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Wolframmartini,die akropolis von Perge in Pamphy-
lien.Vom Siedlungsplatz zur akropolis. sitzungsberich-
te der Wissenschaftlichen gesellschaft an der Johann
Wolfganggoethe-Universität Frankfurt ammain, Band

, . Verlag Franz steiner, stuttgart .  seiten, 
Abbildungen, davon  farbig, eine farbige Beilage.

Wenn das Zusammenspiel von Verfassernamen und
haupttitel zunächst suggerieren mag, dass es sich bei
dem Werk um eine Ausgrabungspublikation handelt,
weist schon der Untertitel auf den entwicklungsge-
schichtlich-kulturhistorischen Focus hin. Dieser hin-
weis ist wichtig, da das Bändchen auch nicht wie eine
grabungsvorlage daherkommt. ein teil des Zielpubli-
kums könnte das Buch vorschnell aufgrund des kleinen
Formats, der wenigen seiten und Abbildungen oder des
schwer lesbaren gesamtplans der Akropolis enttäuscht
zur seite legen. Wolfram martini weiß natürlich, dass
seine Abhandlung formal nicht den Anforderungen
dieser Publikationsgattung genügt, und verdeutlicht die
abweichende Ausrichtung im ersten satz der einleitung
(s. ): es »soll versucht werden, den Prozess desWandels
eines siedlungsplatzes und der genese der Akropolis
von Perge sowie die damit verknüpfte Ausprägung einer
Kultur zu skizzieren«.

Anlass für die Publikation in den sitzungsberichten
war ein Vortrag bei der Wissenschaftlichen gesellschaft
an der goethe-Universität zu Beginn des Jahres ,
über den das gedruckte jedoch inhaltlich hinausgeht, da
Kampagnenergebnisse bis  einfließen. Wer könnte
mehr zu baulichen und kulturellen Veränderungen auf
der Akropolis von Perge mitteilen als der Autor, der seit
 in Kooperation mit dem grabungsleiter haluk
Abbasoğlu von der istanbuler Universität dort bis zum
Jahr  gearbeitet hat? Ausgehend von einem ersten
Projekt  bis  im Rahmen des schwerpunktpro-
gramms »grundlagenforschung in Kleinasien« der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft (ergebnisse veröffentlicht
in W.martini / h.Abbasoğlu, Die Akropolis von Perge
i. survey und sondagen – [mainz ]) und
weiteren von der DFg finanzierten Folgeunternehmun-
gen, besonders imRahmen des schwerpunktprogramms
»Formen undWege der Akkulturation im östlichenmit-
telmeergebiet und im schwarzmeergebiet« (–),
fanden jährlich Feldforschungen statt.

Während Abbasoğlu in der späthellenistisch-kai-
serzeitlichen Unterstadt von Perge arbeitete, widmete
sich der Verfasser mit seinem team von der Universität
gießen der Akropolis auf ihrem knapp neunzig meter
hohen und bis zu siebenhundert meter breiten nördli-
chen Plateau. Dieses Areal blieb bislang bei touristischen
stippvisiten ausgespart, und auch Fachleute werden eher
selten den tafelberg erkundet haben, dessen Bebauung
und Bedeutung von dem tieferen niveau der kaiserzeit-
lich-byzantinischen stadt nicht zu erahnen sind. erst
durch die neuen Forschungsergebnisse zur Akropolis, die
in zahlreichen einzelpublikationen veröffentlicht sind (s.
»Verzeichnis der konsultierten und zitierten Werke« s.
–), wird die antike stadt wirklich verständlich. Die
nach Zeitstellung und siedlungstopographie gegliederte
Beschreibung der städtischen entwicklung macht deut-
lich, dass die eindrucksvolle zivile Unterstadt imRahmen
der siedlungsgeschichte nur das Resultat kurzer fried-
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licher Zeiten und wirtschaftlichen Wohlstandes ist, der
politisch-sakrale Kern des gemeinwesens einschließlich
öffentlicher Freiflächen und kultischer Zentren aber stets
auf dem flachen hügel situiert war.

Die Abhandlung besteht aus elf Kapiteln (Abbildun-
gen im Fließtext), die durch Verzeichnisse, Farbabbil-
dungen und eine Beilage ergänzt werden. Auf die ein-
leitung folgen in chronologischer Reihung textkapitel
zur entwicklung Perges von chalkolithischer Zeit bis
zur mittelbyzantinischen epoche. ein abschließendes
Kapitel dient als Fazit, in dem die zeitabhängigen exter-
nen kulturellen einflüsse und indigenen entwicklungen
komprimiert zusammengestellt werden.

im Folgenden seien die wichtigsten Befunde und
Funde sowie die abgeleiteten interpretationen kurz
erläutert: in der »einleitung (methodische Aspekte,
Forschungsgeschichte, topographie)« (s. –) macht
martini auf die so häufige Praxiserfahrung aufmerk-
sam, dass »einwirkungen benachbarter Kulturen« aus-
schließlich anhand der materiellenhinterlassenschaften
untersucht werdenmüssen – und die Kultur so als deren
summe zu bewerten sei. Dies wird in einem kurzen
theoretisch-methodologischen Absatz unter anderemmit
der geertz’schen ›Dichten Beschreibung‹ abzusichern
versucht, was leicht modernistisch wirkt. Anschließend
werden die wenigen früherengrabungsunternehmungen
auf der Akropolis mit stets enttäuschenden ergebnissen
geschildert. noch in den neunziger Jahren herrschte die
einschätzung einer weitgehend ungenutzten, im besten
Falle mit byzantinischer streubebauung ausgestatteten
hügelfläche vor. Der Autor belegt in einer Analyse
der geographisch-topographischen situation das hohe
siedlungspotential des heute vierzehn Kilometer (in
der Antike zirka zehn Kilometer) vom meer entfern-
ten tafelbergs. Als weitere indizien für eine stark zu
vermutende frühe Besiedlung dienen antike mythische
wie historische schilderungen. Alle Überlegungenmün-
deten schließlich in dem gießener engagement auf der
Akropolis von Perge.

Auf grund der großen hügelfläche von vierzig
hektar wurde zuerst eine Kombination von survey und
sondagen gewählt, ergänzt durch eine geophysikali-
sche Prospektion und Rammkernsondierungen, auf die
mehrere Flächengrabungen in aussichtsreichen Arealen
(Fläche , , ) folgten.

Auf diese Vorbemerkungen zur feldarchäologischen
Basis des informationserwerbs folgen kapitelweise ein-
blicke in einzelne Zeitabschnitte. »Die Anfänge in
chalkolithischer Zeit (.–. Jt. v.Chr.)« (s.  f.) sind in
Form vonKleinkindbestattungen vor allem in der mittig
auf demtafelberg gelegenen Fläche  nachzuweisen. Der
Verfasser erwägt, ob diese gräber einst unter hausböden
lagen, die als Aufgehendes vollständig vergangen seien.
Die Datierung in das späte fünfte Jahrtausend erfolgt
anhand von Radiokarbonanalysen. etwas weiter östlich
wurde das grab eines männlichen erwachsenen mit
einer speerspitze aus Feuerstein entdeckt, die stilistische
Parallelen in zentralanatolischen exemplaren besitzt.
immer wieder in sondagen nachgewiesener hüttenlehm

führt zur Annahme einer bereits recht großflächigen
nutzung in einem gebiet von sieben hektar (Abb. ).
exogene Kontaktbereiche zeichnen sich für diese früheste
Phase nur andeutungsweise ab: der südwestanatolische
Raum und Anschluss an einen weiteren Fernhandel
(obsidianklingen).

im Kapitel »Frühe und mittlere Bronzezeit (–
 v.Chr.)« (s. –) kann erstmals Architektur sowie
ein breites spektrum von Kleinfunden wie etwa einem
ensemble aus Keramikgefäßen, einem Bronzemesser
und einem Libationsarm vorgestellt werden. in Fläche 
sind drei mauerabschnitte ergraben (Abb. ), die als
terrassierungen beziehungsweise alsteil eines gebäudes
angesprochen werden. Das Libationsservice war nach
hethitischen Vergleichsstücken wohl für eine Bierspen-
de gedacht. Da es in letzterem Bau wohl intentionell
niedergelegt wurde, gelangt martini zu einer kultischen
gesamtdeutung für die als repräsentativ gewertete Archi-
tektur und die Fundgüter von Fläche . Dazu fügt sich
eine Ansammlung von dünnen, verziegelten Lehm- und
Aschenschichten, die als Aschenaltar interpretiert wer-
den. in dieser epoche schien sich die nutzung über eine
Fläche von zwölf hektar ausgebreitet zu haben; äußere
einflüsse gelangten nach wie vor aus dem südwestlichen
Anatolien nach Perge.

»Die späte Bronzezeit (– v.Chr.)« (s. –)
war eine wichtige epoche für die siedlung. Außerana-
tolische Kontakte sind in Form von zypro-mykenischer
Keramik in der Fläche  nachzuweisen wie auch archi-
tektonische neuerungen in gestalt zweier Antenbau-
ten. sie wurden allerdings später rigoros überbaut, so
dass sich der Leser fragt, welche und wie viele Reste
Anlass für die Rekonstruktion und interpretation ge-
boten haben können. Der größere Antenbau fasst den
älteren Aschenaltar ein; dies zeigt kultische Kontinuität
an (Abb. ). Bemerkenswert ist die Verwendung von
behauenen steinen, einer technik, die für Perge eine
novität war und nach dem Autor vielleicht ebenfalls
nach zyprischem Vorbild aufgegriffen wurde. neben
die importkeramik traten lokale imitationen und in-
digene dickwandigere gefäße. in der sakral genutzten
Fläche  überwiegen importierte Waren, woraus auf
deren höhere Wertschätzung geschlossen wird. Der
Fund eines Rundherdes in der nur an dieser stel-
le erwähnten und auf dem gesamtplan arg summa-
risch dargestellten Fläche  wird als Ausgangspunkt
für weitreichende erörterungen möglicher Adaptionen
aus dem mykenischen oder hethitischen Kulturraum
sowie der Frage nach lokalen eliten und deren pauschal
vorausgesetztem Distinktionsbewusstsein benutzt. Als
gegengabe für externe Luxusgüter wurden vielleicht
die Produkte der fruchtbaren schwemmlandebene des
Kestros aufgewendet, aber auch das ist eine nicht veri-
fizierbare Plausibilitätserwägung. Der Verfasser spricht
für diesen Zeitabschnitt die Frage der Benennung der
tafelbergsiedlung an, da der text einer Bronzetafel des
dreizehnten Jahrhunderts aus Boğazköy von einem
geographisch grob in dieser Region zu lokalisierenden
ort namens Parha am Kastraja berichtet. Auch wenn
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sicherheit nicht zu erlangen ist, liebäugelt er deutlich
mit dieser identifizierung.

»Die frühe undmittlere eisenzeit (– v.Chr.)«
(s. –) zeigt im Unterschied zu den bisherigen
Zeithorizonten eine Vielfalt von baulichen Verände-
rungen in kurzen Abständen. in Fläche  wurden beide
Antenbauten aufgegeben beziehungsweise grundsätzlich
modifiziert, dazu kam ein neues nördliches einraumge-
bäude (haus) (Abb. ). Der sogenannte ›KultbauWest‹
statt des früheren ›Kultbaus ost‹ besitzt eine mittige
herdstelle. Dadurch und wegen der Aufstellung eines
kalksteinernen Kultmals (Baitylos) wird das Fortdauern
der sakralennutzung von Fläche  nahegelegt. eine qua-
litative Verschlechterung desmauerwerks gegenüber der
spätbronzezeitlichen Phase ist nach martini klar zu er-
kennen.Wenig später, in der früheisenzeitlichen Phase 
wurde der KultbauWest stark verkürzt, der herd im in-
neren blieb intakt; anhaus  wurdehaus mit ebenfalls
nur einem Raum angebaut (Abb. ). Die Anzahl dieser
gebäude vervielfachte sich, sie wiesen eine geschlossene
Frontgestaltung auf und schlossen den Freiplatz nach
norden ab. in dermitteleisenzeitlichen Phase  fand auch
eine Abgrenzung nach Westen statt (Abb. ). in jedem
der häuser ist eine herdstelle nachgewiesen. später in
dermitteleisenzeitlichen Phase wurden trennendeWän-
de entfernt; es entstand im norden ein größerer Raum
(Abb. ) mit einer herdstelle für acht beziehungsweise
sechzehntöpfe. hier anVeranstaltungen einer größeren
gemeinschaft zu denken liegt nahe. Der Autor spricht
deshalb und wegen des Fundes vieler tierknochen von
speisehäusern (estiatoria).

Das Kapitel »Die späte eisenzeit i (– v.Chr.)«
(s. –) berichtet, anders als das vorhergehende,
kaum von architektonischen transformationen und
konzentriert sich auf die Vorlage interessanter Funde
und die erörterung von deren kulturhistorischen impli-
kationen. Rhodische Knickrandschalen, ihre örtlichen
Kopien sowie rhodische monumentale Reliefamphoren
machen einen großteil der keramischen Funde aus. Der
Verfasser spricht bei den Amphoren, die durch Kontakt
mit Rhodiern nach Perge gekommen seien, von einer
für Repräsentationszwecke verwendeten gattung. in
dieser Zeit wurde der westliche mittelmeerraum neben
Zypern zu einem kulturellen impulsgeber. Auch die in
das siebte Jahrhundert zu datierenden mauerzüge mit
sorgfältigem Fugenschluss und geglätteten steinfronten
könnten auf einen exogenen, konkret rhodischen ein-
fluss zurückzuführen sein, wie er für andere städte der
türkischen südküste angenommenwird. Dass Perge nach
 v.Chr. zum persischen Reich gehört habe, kann den
Fundobjekten dagegen nicht abgelesen werden.

Die seit dem sechsten Jahrhundert für größere Bauten
eingeführte und von da an gebräuchlicheQuadertechnik
mit einer neuartigen ästhetischen Wirkung ist in ihrer
frühesten Ausprägung in der Fläche  nachzuweisen, die
im Westen der Akropolis (im Fließtext als »Westhügel«
bezeichnet) liegt. Dort befand sich ein vierhundert
Quadratmeter deckendes, annähernd quadratisches
gebäude mit mindestens vier Kammern und einem

Vorhof (Abb. ). eine kultische Funktion (»Kultbau «)
kann martini nur anhand von später in diesem Areal
errichteter Architektur sowie mittels Funden ableiten,
wobei die Fundobjekte selbst allerdings noch nicht
vorgelegt werden.

»Die späte eisenzeit ii (– v.Chr.)« (s. –)
brachte im fünften Jahrhundert eine erhebliche Ver-
mehrung von Bauten auf Fläche  mit sich, die südlich
des Kultbaus  um zwei säulenhallen und einen monu-
mentalen Rechteckbau vonmindestens achtundzwanzig
metern Länge bereichert wurde (Abb. ). neben den
architektonischen, griechisch geprägten Überresten
gibt auch die Keramik Auskunft über ein exzeptionel-
les Anwachsen athenischen einflusses seit der ersten
hälfte des fünften Jahrhunderts. Der Autor möchte
die plötzliche Präsenz attischen Fundmaterials mit
politisch-kriegerischen Aktivitäten nach  v.Chr. im
persisch beherrschten Pamphylien erklären. Dabei hät-
ten die Athener auch Perge erobert, unter anderem das
heiligtum in Fläche  zerstört und anschließend siedler
vor ort gelassen. martini weiß um die Waghalsigkeit
derartiger Thesen und nennt alternativ die möglichkeit
eines erhöhten imports attischer Produkte auf grund
der überregionalen marktführerschaft Athens.

in Fläche  wurden nach der Zerstörung einige ge-
bäude wieder aufgebaut, andere im Bereich des alten
Kultmals (Baitylos) stark umgestaltet (Abb. ). Das
Laufniveau warmittlerweile so aufgehöht, dass das Kult-
mal zumteil in der erde verborgen blieb. DieQuantität
der sakralbauten wurde reduziert, die grundsätzliche
struktur und Funktion der gebäude aber beibehalten.
Dies änderte sich im letztenViertel des fünften Jahrhun-
derts nach erneuter Zerstörung und Planierung. südlich
des westlichen Antenbaus wurde eine Dreiraumgruppe
mit äußeren Banketträumen (fünf und neunKlinen) und
mittigem offenen hof angelegt, in dem noch immer das
alte Kultmal den Besuchern präsentiert wurde.

erst in diesem Kapitel kommt der Verfasser auf das
bedeutendste heiligtum Perges zu sprechen, dasjenige
der Artemis. Das Alter des Kultes ist unbekannt, das
früheste Zeugnis ist eine gräko-pamphylische Weihin-
schrift des frühen vierten Jahrhunderts. Die gründe für
die identifizierungmit den umfangreichen Bauresten am
südostrand destafelberges bleiben ungenannt; ein indiz
scheint in der geomorphologischen situation gesehen
zu werden, da an der hangkante grotten mit Quellen
existierten, die gut zum Kult der anatolischen großen
mutter als naturgottheit zu passen scheinen. Das te-
menos misst etwa sechzig mal hundert meter, an der
Westseite ist die räumliche Abgrenzung durch eine aus
dem Fels gehauenemauer gesichert, in der ein dreiteiliges
Felstor den Zugang zur terrassierten Anlage ermöglichte
(Abb. ).Westlich davon erstreckt sich eine Felsbarre als
»weitläufige sakrallandschaft« mit grotten undnischen
für Votive (so etwa ein in den Fels gehauenes Relief
einer thronenden gottheit und eine etwa zweieinhalb
meter hohe stele) einhundert meter weit nach Westen.
martini betont die großartige Bauleistung in Form der
dastemenos und auch die Akropolis begrenzendenmo-
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numentalen stützmauer, die stellenweise noch fünfzehn
meter hoch ansteht und aus großformatigen Quadern
gefügt wurde. Zusammen mit dem Akropolistor und
der in Kehren zum tor gelangenden breiten straße, die
sich weiter südlich als hauptverbindung nach Westen
(Weststraße) wie osten (ost-, hafenstraße) gabelt,
erschließt er eine Prozessionsanlage zum heiligtum der
großenherrin von Perge. Die überregionale Bedeutung
wird auch in der Anbindung durch eine vier Kilometer
lange Wegführung bis zum Kestroshafen deutlich, wo
vielleicht ein großteil der Besucher ankam. spätestens
zu dieser Zeit war die siedlung auf der Akropolis nicht
nur ein Absatzort fremder handelsgüter, sondern wurde
zu einem Anziehungspunkt für Besuchermassen von
außerhalb ausgebaut. Der Verfasser möchte den sich in
den baulichenVeränderungen abzeichnendenmentalen
Wandel, der zu einem neuartigen Repräsentationsbe-
dürfnis führte, nicht mit den indigenen siedlern verbin-
den, sondern erwägt auch hier athenische einflussnahme
mit demZiel, Perge zu einem überregionalen politischen
Zentrum auszubauen.

gleichzeitig in das fünfte Jahrhundert werden als
Reste vonWohnbauten der lokalen elite angesprochene
einschalige, isodomeQuadermauern datiert, die anstelle
von Vorgängern neu errichtet wurden, so dass für die
frühe Klassik eine grundsätzliche urbanistische Umge-
staltung erschlossen wird.

im vierten Jahrhundert waren andere Baumaßnah-
men notwendig: Dienekropole imnorden der Akropo-
lis wurde angelegt – nachmartini für die grabbauten der
elite – und der tafelberg fortifikatorisch verstärkt.

»Die hellenistische Zeit (– v.Chr.)« (s. –)
brachte weitere Veränderungen auf der Akropolis mit
sich, vor allem die Anlage der neustadt in der südlichen
ebene. Auf dem hügel wurde in Fläche  der Kultbau 
zu einem griechisch-hellenistisch proportionierten An-
tentempel (Kultbau) umgewandelt (Abb. ). seit
dem späten vierten Jahrhundert ist in Perge wie in
anderen südküstensiedlungen ein mächtiger helleni-
sierungsschub auszumachen. Ansonsten ist im dritten
und zweiten Jahrhundert keine größere Baumaßnahme
in den heiligtümern nachzuweisen. stattdessen wurde
die Befestigung der Akropolis laufend den veränderten
Angriffsstrategien angepasst und auch der profan-reprä-
sentative Ausbau weiter betrieben. Am westlichen ende
der Felsbarre wurde ein großer Peristylbau ( xm)
angelegt. Der Autor erwägt, ob hier die Agora lag.Weiter
imZentrum entstand ein zweites Peristyl mit angrenzen-
den Bauten, das vielleicht für das inschriftlich gesicherte
gymnasion in Anspruch genommen darf.

Das Artemis-Pergaia-heiligtum entwickelte sich
zu einem gesamtpamphylischen Kultzentrum, dessen
Ausstrahlung noch weit über die grenzen der Region
hinausreichte und das Filialheiligtümer in Ägypten,
Westkleinasien und auf den Ägäisinseln etablieren konn-
te. Als bedeutender Wirtschaftsfaktor begünstigte seine
Blüte vielleicht die entstehung der städtischen münz-
prägung, die seit dem dritten Jahrhundert ökonomische
transaktionen erleichterte.

Die politisch wechselvolle geschichte des hellenis-
mus hat sich in Perge materiell kaum niedergeschlagen
– im gegenteil: Der Verfasser weist auf die kontinuier-
liche Verwendung achämenidischer trinkschalen noch
im fortgeschrittenen dritten Jahrhundert hin, als die
stadt längst unter ptolemäischer beziehungsweise seleu-
kidischer hoheit stand. Die pergamenische herrschaft
seit dem zweiten Jahrhundert ist archäologisch ebenso
wenig zu fassen.

Deutlich sichtbar war dagegen der städtische Wohl-
stand, der sich in der Anlage der neustadt manifestierte
(Abb. ). Außer dem südlichen stadttor mit den bei-
den Rundtürmen ist allerdings nichts hellenistisches
erhalten. Der Autor argumentiert gegen die übliche
Datierung des eingangs in die Zeit um  v.Chr. und
schlägt eine einordnung in das letzte vorchristliche
Jahrhundert vor. er spricht der nur partiell fertigge-
stellten späthellenistischen Verteidigungsanlage jede
schutzfunktion ab und gelangt zu der überzeugenden
These, dass dieser Baukörper vorrangig als Repräsenta-
tionsobjekt gedacht war.

in der langen Blüteperiode, die »Die römische Kai-
serzeit ( v.Chr. – . hälfte . Jh. n.Chr.)« (s. –)
für Perge darstellte, wurden in der neustadt zunächst
öffentliche gebäude wie Palästra, Thermen, Bögen und
die monumentalen hauptachsen der stadt errichtet
und spätestens durch die wichtigste private sponsorin
Perges, Plancia magna, im frühen zweiten Jahrhundert
prächtig ausgebaut. Die lange nordsüdstraße wurde im
süden durch einen monumentalen hof mit statuen
der mythischen gründer und der Familie der Plancia
magna sowie einen ehrenbogen für hadrian und im
norden durch ein großes nymphäum eingefasst. Wei-
ter im süden wurden das Theater und das stadion
errichtet. Damit hatte sich das erscheinungsbild Perges
innerhalb des ersten und frühen zweiten Jahrhunderts
der Kaiserzeit grundsätzlich gewandelt; die stadt kam
nun als moderne römische metropole daher. ein starker
Rombezug bei den städtischen Bürgern, besonders der
elite, ist typisch für diese Zeit.

Auch wenn nun viele Familien in dieneustadt zogen,
wurde die Besiedlung der Akropolis nicht aufgegeben
– dies ist ein wichtiges ergebnis der gießener Forschun-
gen, das ältere Thesen gründlich korrigiert. Die Agora
(= hellenistisches Peristyl ) am südrand und das gym-
nasion wurden im zweiten nachchristlichen Jahrhundert
renoviert, zwei große römische Peristylanlagen fassten das
ältere gymnasion ein. Auch um das heiligtum in Flä-
che  und das mutmaßliche Artemisheiligtum kümmerte
man sichmit Baupflege- und erweiterungsmaßnahmen.
Die früherenWohnbauten und die nördlichenekropole
wurden weiterhin benutzt. Konstant blieb auch der
schutzcharakter der Akropolis mit einem bewachten
südtor. Dies ist erstaunlich, da sich die neustadt ohne
geschlossenenmauerring präsentierte. Der Kontrast von
Alt- und neustadt umfasste viele visuell wahrnehmbare
Aspekte: Die neustadt zeigte ein orthogonales system,
die Altstadt enge gekrümmte gassen; in der neustadt
gab es künstlich gefasste Wasserläufe, in der Altstadt
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tratWasser aus dem Karstgestein natürlich aus; geogene
strukturen existierten in der neustadt wohl kaum, in
der Altstadt wurden sie bewusst zur schau gestellt; im
Zentrum der neustadt existierten keine heiligtümer,
die Akropolis besaß mindestens drei. so stellte sich der
tafelberg in der Kaiserzeit als altes sakrales Zentrum der
gesamtstadt dar. Das ende des blühenden pergäischen
gemeinwesens mit seinen beiden standorten wurde
durch ein schweres erdbeben in der zweiten hälfte des
vierten Jahrhunderts eingeleitet.

»Die früh- undmittelbyzantinische Zeit (zweite hälf-
te viertes Jahrhundert bis elftes Jahrhundert n.Chr.)«
(s. –) war eine Phase der Anlage von Basiliken, die
teilweise bewusst pagane einrichtungen wie das Arte-
misheiligtum überbaute. ebenso wurde das heiligtum
in Fläche von einem großflächigen Villenkomplex
(xm) überdeckt (Abb. ). Die qualitätvollen neuen
gebäude mit opus-sectile-Pavimenten und mosaik-
böden zeugen nach martini von der kontinuierlichen
Bedeutung der Akropolis. Den Basiliken der Akropolis
wurden nun sakralgebäude in der Unterstadt konkur-
rierend gegenübergestellt. erdbeben und die Verlage-
rung des Bischofssitzes in das nahe sillyon dürfen als
Faktoren beziehungsweise indizien für ein allmähliches
Zusammenbrechen der städtischen Funktionen gewertet
werden. gegenüber der Unterstadt gewann die Akropolis
in mittelbyzantinischer Zeit ein letztes mal an Bedeu-
tung durch ihren natürlichen Charakter als Rückzugsort,
der durch zeitgenössische Befestigungsbauten verstärkt
wurde.

im »Rückblick« (s.  f.) stellt der Verfasser seine
wichtigsten Beobachtungen zu den kulturellen orientie-
rungen Perges vom fünften vorchristlichen Jahrtausend
bis in das fünfte nachchristliche Jahrhundert zusam-
men. Begründungen der kulturhistorischen Ableitungen
werden hier nicht mehr angeführt, sondern die in der
einleitung formulierten Fragen in konsequenter Weise
mit einemThesenpaket beantwortet. Als kürzest mögli-
ches Resümee der entwicklung Perges dürfen die sätze
gelten, »dass der beobachtete Wandel in hohem maß
durch die Berührung mit benachbarten Kulturen oder
etwas entfernteren hochkulturen in unregelmäßigen
schüben ausgelöst worden ist« und »dass das Ausmaß
der Adaption fremder einflüsse in den einzelnen ma-
terialgattungen, die für verschiedenen Lebensbereiche
oder einflusssphären stehen, sehr unterschiedlich sein
konnte« – was in dieser minimalform wohl für fast
jede siedlung gilt, aber hier ein sorgfältig erarbeitetes
ergebnis darstellt.

Für die Beurteilung der für die ergebnisproduktion
verwendeten methoden und die schlussfolgerungen
selbst muss man sich deutlich machen, dass martini
zu etwa siebzig Prozent auf die grabungsresultate von
Fläche  zurückgreifen muss. Dieses etwa fünfhundert
Quadratmeter messende Areal wird als Pars pro toto für
die vierzig hektar große Akropolis verwendet. Anderer-
seits macht der Autor diesesmissverhältnis immer wieder
deutlich – ihm ist einVerschleiern der grundlagen sicher
nicht zu unterstellen.

Ähnlich verhält es sich mit der nachvollziehbarkeit
der Beschreibung von Befunden und den daraus ab-
geleiteten schlüssen: Fast alle gebäude der Akropolis
sind durch spätere nutzungen erheblich beeinträchtigt
worden und zerstörten ihrerseits frühere strukturen.
man gewinnt den eindruck, dass manchmal von einem
gebäude maximal eine steinlage erhalten ist und diese
ein Puzzlestück in einer komplexen stratigraphischen
Folge von früheren und älteren ortsgleichen Architektu-
ren ist – und schlussfolgerungen mit extremer Vorsicht
formuliert werden müssen. Den Lesenden wird mit ei-
nem einzigen Foto (Abb. ) ein einblick in eine typische
(?) komplizierte Befundsituation gestattet, die anderen
textabbildungen zeigen schematisch-saubere grund-
rissrekonstruktionen oder Fundobjekte im Fotostudio-
ambiente. es fehlt die möglichkeit, sich einen eigenen
Zugang zum Forschungsobjekt zu erarbeiten. mit gra-
bungsfotos und Profilzeichnungen hätte der Leserschaft
die möglichkeit gegeben werden können, schlussfolge-
rungen zu überprüfen und zu objektivieren. manchmal
hätte schon das mitteilen der erhaltenen höhe eines
mauerzugs oder die Differenzierung von sichtfläche
und Fundamentbereich für eine bestimmte Bauphase
genügt. Dies sind zugegebenermaßen facharchäologische
monita, und dem Verfasser muss zugestanden werden,
dass sein Buch eben keine Ausgrabungsvorlage sein soll.
Dennoch bleibt es dem Leser oft überlassen, ob er mar-
tini folgt – was er in der Regel gerne tut! – oder dessen
Thesen als zu spekulativ verwirft, da ihre grundlagen
nicht überprüft werden können.

Das Layout des kleinen Bandes ist ansprechend
und wunderbar lesbar gestaltet; es wurden regelmä-
ßig textabbildungen auf den seiten untergebracht, so
dass kaum eine Doppelseite ohne auflockerndes Bild
ist. manche Pläne, allen voran den gesamtplan der
Akropolis (Beilage) und den gesamtplan der stadt
(Abb. ), hätte man sich als größerformatige Faltbeila-
gen gewünscht, doch die Vorgaben der traditionsreihe
ließen solche extras wohl nicht zu. Auch das anspruchs-
voll wirkende glanzpapier stellt für den Rezensenten
eher einen störfaktor dar: Je nach Lichtfall entstehen
auf den textseiten Reflexionen; was bei Abbildungen
eine hohe Druckqualität begünstigt, beeinträchtigt den
kontinuierlichen Lesefluss. Fehlerhaft, dem Autor aber
nicht anzulasten, ist die abweichende seitenzählung im
inhaltsverzeichnis und in der doppelten Paginierung
(die durch die getrennte Artikel- und die Bandseiten-
zählung ein weiteres mal falsch ist): Zu den Angaben
im inhaltsverzeichnis sind fünf seiten zu addieren, dann
findet man das gewünschte Kapitel im Fließtext. Andere
Unkorrektheiten wiegen schwerer, da sie nicht ad hoc
korrigierbar sind: imtext erwähnte Kurzbezeichnungen
vongebäuden finden sich trotz des hinweises »Beilage«
dort nicht unter diesen namen (Beispiel: ›Klassische
Bauten‹), sondern etwa in der erweiterten Fassung
›Klassische Wohnbauten‹. Diese transferleistung sollte
der Leserschaft nicht zugemutet werden. Die häufig ver-
wendeten topographischen Bezeichnungen ›West- und
osthügel‹ sind namentlich in keinem Plan eingetragen,
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der Leser darf sich die Lage dieser Kuppen anhand von
textinformationen selbst rekonstruieren und gedanklich
in die Beilage eintragen.

Praktisch wäre es gerade für fachfremde Rezipienten
gewesen, die oft benutzten Phasenbezeichnungen in
einer tabellarischen Übersicht mit Zeitspannen verbun-
den zu finden.

Bei stichproben ergeben sich mängel in der Kombi-
nation von Fußnotenapparat und Verzeichnis der kon-
sultierten und zitierten Werke: in Anmerkung  etwa
wird ein Aufsatz genannt, zu dem imLiteraturverzeichnis
gleich drei Übereinstimmungen existieren, dort aber mit
der Unterscheidung a, b, c zumerscheinungsjahr – diese
Angabe fehlt in der Fußnote. in Anmerkung  wird
ein titel genannt, der im Verzeichnis überhaupt nicht
vorkommt. man gewinnt den eindruck, dass hier aus
mehreren Versatzstücken kompiliert wurde, ohne die
Angaben einer letzten Überprüfung zu unterziehen.

Dies sind technische Unzulänglichkeiten, die er-
wähnt werden müssen, aber nicht den grundsätzlichen
erfolg der Publikation schmälern können. Das Buch
zur Akropolis von Perge ist angenehm zu lesen, enthält
provokante interpretationen und weist auf das Potential
der Archäologie als geschichtswissenschaft hin. Der
Versuch des Archäologen, aus materiellen hinterlassen-
schaften historische schlussfolgerungen abzuleiten, ist
durchgängig geglückt. DieThesen sind zwar manchmal
spekulativ, aber stets erfreulich transparent formuliert,
so dass der aufmerksame Leser vom Verfasser selbst auf
alternative Deutungsmöglichkeiten hingewiesen wird.
Der gang durch die Jahrtausende bietet für viele andere
Feldforschungsunternehmungen zahlreiche Ansätze für
Parallelisierungen oder Abgrenzungen eigener interpre-
tationen. Der Autor entscheidet sich selbstbewusst fast
immer für eine von mehreren Deutungsmöglichkeiten
und macht sich durch die souveräne Fokussierung
bewusst angreifbar. ein derartiger Überblick kann nur
aus einer gratwanderung entstehen, will er sich nicht
im Detail verlieren. nach den hoffentlich in naher
Zukunft als »Die Akropolis von Perge ii« vorgelegten
ergebnissen der Feldunternehmungen aus demZeitraum
von  bis  dürfte Perge zu den genauso intensiv
beforschten wie außergewöhnlich schnell und umfassend
in Publikationen präsentierten kleinasiatischen antiken
städten gehören – Wolfram martini hat dazu entschei-
dend beigetragen.

Frankfurt a.m. xel Filges




